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			Ben Carpenter hat während seines rauen Lebens oft schon Trecks geführt, Wagentrecks und auch Rinderherden. Er hat für die Union auch Pferdeherden zu den Armeen gebracht – und oft waren sie dabei ein verlorener Haufen ohne viele Chancen. Doch jetzt …

			Er mag gar nicht darüber nachdenken.

			Er selbst ist noch krank und schwach – und die sechs Menschen hinter ihm sind kaum in der Lage, sich in einem rauen Lande ohne seine Hilfe zu behaupten, zumal jeden Tag das Wetter umschlagen kann und sie mitten im Schnee irgendwo festsitzen könnten.

			Er spürt gegen die Menschen in Elkhorn bitterste Verachtung, und manchmal will eine kalte Wut in ihm aufsteigen, besonders stark in den nächsten Minuten, weil er nun seinen Colt aus der Satteltasche holt und in den Händen hält. Die Waffe ist noch im gleichen Zustand, wie sie ihm damals aus der Hand fiel, damals, nachdem er drei Männer niedergekämpft hatte und selbst das Bewusstsein verlor.

			Er beginnt die Waffe im Sattel aufzuladen und schiebt sie dann in seinen Hosenbund.

			Wahrscheinlich ist dieser Colt die einzige Waffe, die sie bei sich haben, es sei denn, der Spieler hätte einen Derringer in der Rocktasche, so wie es die meisten Spieler haben.

			Eine tiefe Resignation möchte ihn überkommen.

			Für fünfzig Dollar Scout-Lohn haben ihm die Leute in Elkhorn eine schwere Verantwortung aufgebürdet.

			Wenn sie in das Goldland der Black Hills wollen, müssen sie durch die Great Sand Hills zum Niobara River, dessen Ufer zumeist mit Espen eingefasst sind.

			Sie müssen den Niobara durchfurten und dann weiter auf den Pine Ridge zu und durch den White River. Irgendwo bei Hot Springs beginnt dann das Goldland und reicht bis Deadwood und Belle Fourche River.

			Es sind mehr als dreihundert Meilen, wahrscheinlich sogar fast vierhundert.

			Heiliger Rauch, wie sollen sie das schaffen mit diesen armseligen Pferden, denkbar schlecht ausgerüstet und mit gewiss nur wenigem Proviant?

			Hier im Nebraska-Territorium treiben sich immer noch einzelne Cheyenne-Banden umher, die auch solch eine Beute nicht verschmähen, besonders, weil sie zwei Frauen bei sich haben.

			Für weiße Frauen tun solche indianischen Banditen eine Menge.

			Immer wieder verspürt Ben Carpenter die Versuchung, umzukehren nach Elkhorn und es dort den Bürgern mit seinem Colt zu zeigen, sich damit zu wehren gegen das Ausgestoßenwerden aus der menschlichen Gemeinschaft einer Stadt in den Hügeln.

			Aber mit jeder Meile, die sie sich entfernen, lässt diese wilde Versuchung nach. Am Nachmittag müssen sie rasten, weil ihre müden Pferde nicht mehr wollen.

			Der Rauch ihres Campfeuers, an dem sie sich ihr erstes Essen bereiten, lockt einige Reiter an.

			Sie sind nun erst ein gutes Dutzend Meilen von Elkhorn entfernt – aber, es gab ja schon in der Stadt keine Sicherheit für sie.

			Als Ben Carpenter die vier Reiter kommen sieht da weiß er auch schon, dass es Verdruss geben wird. Es kann nicht anders sein, denn diese Reiter sind wahrscheinlich sehr auf Beute angewiesen, um selber einigermaßen durch den Winter kommen zu können. Und vielleicht beobachteten sie schon längere Zeit von einem Hügel aus den Weg nach Elkhorn.

			Es ist sozusagen ein gemischtes Quartett. Einer der Reiter ist ein Vollblutindianer, der sich jedoch wie ein Weißer kleidet. Zwei sind Weiße, und sie sind noch abgerissener und ungepflegter als der Indianer.

			Der vierte Mann ist ein Halbblut.

			Ben Carpenter kennt diese Sorte.

			Es sind ebenfalls Ausgestoßene, die zu keiner Seite mehr gehören. Aber auch sie wollen leben. Solche Burschen wie diese dort lässt man in Städte wie Elkhorn gar nicht erst herein.

			Aber wahrscheinlich hätten sie auch gar kein Geld, sich was zu kaufen.

			Sie kommen langsam herangeritten. Ihr Grinsen soll freundlich wirken, doch es wirkt so, als versuchten hungrige beutelüsterne Coyoten, freundlich wie gute Hunde zu sein.

			Sie schnüffeln deutlich erkennbar.

			Denn über dem Feuer hängt ein Kessel, in dem ein paar Fleischstücke kochen und man einige Handvoll Reis hineingeworfen hat, dazu ein paar klein geschnittene Kartoffeln.

			Man riecht die Suppe schon. Am Rande des Feuers steht die Kaffeekanne in der Glut. Der Kaffee ist schon fertig, und die Ausgestoßenen von Elkhorn stehen um das Feuer herum und halten die mit Kaffee gefüllten Blechbecher in den Händen.

			»Na«, sagt einer der Reiter, »da kommen wir wohl gerade richtig zu einer warmen Mahlzeit nicht wahr?«

			Er sagt es hart, fordernd – ja fast drohend schon! Seine Stimme klingt kehlig, ganz so, als könnte er indianische Sprachen ebenso gut sprechen wie seine Muttersprache.

			Ja, er ist ein Weißer, aschblond mit hellblauen Augen. Sein Mund ist dünn und hart.

			Ben Carpenter lehnt an dem Wagen, weil dieser ihm etwas Rückendeckung gibt. Sein zu weiter Mantel ist vorne geöffnet, doch nicht sehr, denn man sieht seine Waffe nicht, die er im Hosenbund trägt, weil man ihm das Halfter nicht zurückgab in Elkhorn.

			Eine Weile bleibt es nach diesen Worten still. Niemand sagt etwas. Die vier Kerle warten lauernd, und dabei wandern ihre Blicke fortwährend wachsam und unruhig von einem Gesicht zum anderen.

			Auch Ben Carpenter sehen sie sich an – immer wieder. Sie haben ihn schnell als den hier maßgebenden Mann erkannt. Und wenn sie vorher lange genug beobachteten, dann hatten sie ihn auch auf dem Pferd vorausreiten gesehen.

			Aber er wirkt nicht besonders imposant. Er sieht noch krank aus, noch zu hager und hohlwangig. Der Ritt von mehr als einem Dutzend Meilen hat ihn auch sehr angestrengt. Er ist erschöpft und hätte sich gerne hingelegt.

			Sie nehmen ihn also nicht für voll.

			Die Kerle beginnen jetzt mehr und mehr auf die beiden Frauen zu starren.
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